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Die Bronzezeil. (urgermaniſche Seit. 1800-750 v. d. Str.) 


Die Germanen. Im Kerngebiet der Indogermanen, in Dänemark, Süd- 
ſkandinavien und im nördlichen Norddeutſchland, entſtand um die Wende 
zum vorletzten vorchriſtlichen Jahrtauſend das Dot der Germanen. Wir 
nennen deshalb die Bronzezeit auch „Urgermaniſche Zeit“. Unberührt von 
der Dermiſchung mit anderen Dölkern hatte ſich das nordiſche Erbgut hier 
am reinſten erhalten, und es bildete ſich ſeit etwa 1800 v. d. Str. mit der 
allgemeinen Benutzung des neuen Werkſtoffes „Bronze“ ein wiederum 
ſcharf begrenzter Lebensraum, in deſſen Trägern die Forſchung die Ur- 
germanen erkannte. Die in Südweſtdeutſchland wohnenden Urkelten und 
die in Oſtdeutſchland beheimateten Nordillyrier waren wohl auch indo- 
germaniſchen Urſprungs, hatten aber durch Dermiſchung mit dort ein- 
geſeſſenen Stämmen viel von ihrer Eigenart eingebüßt. 


Wieder können wir wie in der Steinzeit eine vom Norden ausgehende 
Bewegung und Landeroberung diesmal des germaniſchen Volkes beob- 
achten; freilich werden nicht gleich ſo weite Räume umſpannt, wie durch 
die Indogermanen. Im berlauf der Bronzezeit wurde im Oſten der Boden 
bis zur Weichjel für die germaniſchen Bauern gewonnen, im Südoſten und 
Süden ſchoben ſie ihre Grenze die Oder und Elbe aufwärts, im Weſten 
drängten fie gegen den Rhein. 


Bronze und was man daraus machte. Mit großem Geſchick machten 
fi) die Germanen das Metall zunutze. ältejter metalliſcher Werkſtoff war 
das Kupfer, das ſich aber für die Herſtellung von Werkzeugen und Waffen 
als zu weich erwies. (Erjt als man verſtand, es durch eine Beimiſchung von 
etwa 10 Ceilen Zinn zu härten, begann die große fortſchrittliche Entwick⸗ 
lung auf dem Gebiete des Bronzeguſſes. Die Rohbronze wurde aus den 
Kupfer und Zinn führenden Cändern, aus den Oſtalpen und aus England, 
eingeführt; vor allem aber aus Mitteldeutſchland, wo neueſte Forſchungen 
das Dorkommen der beiden wichtigen Metalle und ihren vorgeſchichtlichen 
Abbau nachgewieſen haben. Die verarbeitung der Rohbronze wurde 
immer in der eigenen Werkſtatt vorgenommen, und ſo beſitzen wir 
von Anfang an ausgeprägte germaniſche Sonderformen, die es uns er- 
möglichen, den germaniſchen Lebensraum von dem der anderen Dölker 
abzugrenzen. Es iſt ja ſelbſtverſtändlich, daß ſich die ältejten Werkzeuge 
an die Formen anſchließen, die man bis dahin in Stein gefertigt hatte. So 
gleichen die älteſten Bronzebeile noch ganz den Steinbeilen, und auch im 
älteſten Dolch erkennen wir die Derwandtſchaft. Aber Bronze war ein ſehr 
wertvolles Metall, mit dem man ſparen mußte. Deshalb wurden die 
Bronzebeile in der Folgezeit ſchmaler, nur die Schneide, der wichtigſte Teil, 
blieb breit. Dafür wurden Derbeſſerungen am Beilkörper angebracht, die 
zu einer feſteren Schäftung führten. Aber nicht nur diezalten Formen 
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wurden vervollkommnet, eine Fülle von Deutormen liegt uns vor. So 
wurde aus dem kleinen Dolch der Steinzeit das prachtvolle zwei- 
ſchneidige Schwert. Aus Stein hatte man ſolche Formen nicht her- 
ſtellen können. Mit ganz beſonderer Liebe wurde das Schwert ge— 
ſchmückt. Wie in den ſpäteren Sagen um Siegfried, der ſein Schwert ſelber 
ſchmiedete und ihm einen Uamen gab, jo war ſchon in der Bronzezeit das 
Schwert der ſtolzeſte Beſitz des Mannes. In ſchwierigem Gußverfahren her- 
geſtellt, beſaß es ſcharfe Schneiden, die nach dem Guß durch hämmern ge- 
härtet wurden. Eingepunzte Sierlinien liefen auf der Klinge entlang. 
Um den voll gegoſſenen Griff und auf dem Knauf war viel Platz für den 
Schmuck, und ſo ſehen wir vor allem 
immer wieder die Spirale, deren 
eingetiefte Zwiſchenräume mit hellem 
Knochenmehl oder mit goldig glän⸗ 
zendem harz ausgefüllt waren. 
Denken wir uns nun noch auf 
dieſem Schwert die grünliche Farbe 
der Dating weg, die es durch langes 
Liegen im Boden angenommen hat, 
und ſtellen wir uns den leuchtenden 
Goldglanz polierter Bronze vor, ſo 
können wir den Stolz des Beſitzers 
verſtehen. 


Auch auf dem Gebiete des 
Schmuckes hatte der Bronzekünſtler 
viele Möglichkeiten. Aus einer ein- 
fachen Bronzenadel, die man zum 
Schutz gegen das Derlieren mit 
einem gedrehten Faden befeſtigt 
hatte, entſtand die Gewandnadel, 
die Fibel. Aber es blieb nicht bei 
dieſer einfachſten, an die Sicher- Waffen und Schmuckſtücke 
heitsnadel erinnernden Form. Die der germaniſchen Bronzezeit. 
Enden des Schmuckſtückes wurden 
zu Spiralen aufgerollt, und aus den Spiralen wurden ſchließlich große 
Platten, die wiederum Raum für eingepunzte Sierlinien boten. Das 
ſchönſte Schmuckſtück der germaniſchen Frau war die Gürtelſcheibe, die über 
und über mit Spiralen und Kreiſen — heiligen Sonnenzeichen — bedeckt 
war. 


Die Tracht der Urgermanen. haben wir ſchon aus der Jungſteinzeit 
erfahren, daß die Frau es verſtand, wollene und leinene Stoffe herzuſtellen, 
ſo werden wir das erſt recht von der Bronzezeitfrau erwarten können. hier 
hat uns der Erdboden völlig erhaltene Gewänder von Mann und Frau be- 
wahrt. Dieſe Trachten ſtammen aus den jütiſchen Baumſärgen. In einem 
eichenen Sarg, der ſorgſam aus einem Baumſtamme gehöhlt wurde, be- 
ſtattete man damals die Toten. Eine dicke Lehmſchicht, die über einem 
aufgefundenen Sarge lag, hielt die Feuchtigkeit darin immer gleichmäßig, 
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Reichverzierter bronzener Halskragen aus der Urgermaniſchen Seit (UHachbildung), 


und ſo hat ſich unter dem gewaltigen Erdhügel die geſamte Tracht erhalten. 
Da erſteht der germaniſche Mann vor unſerem Auge, groß, blond und 
langſchädelig wie feine norwegiſchen Vorfahren. Er trägt einen ärmel- 
loſen Leibrock, den ein Leder- 
gürtel mit dem Wehrgehäng zu- 
ſammenhält. Um die Schulter 
hängt ihm der weite, wollene 
Mantel, der in einem einzigen 
Stück auf dem ſenkrechten Web- 
ſtuhl gewebt worden iſt. Der 
Schafwolle ſind Tierhaare von 
Reh und hirſch beigefügt, um 
dem Gewebe eine größere Halt- 
barkeit und Wärmkraft zu ver- 
leihen. Eine ſchöne Fibel hält 
den Mantel auf der Schulter zu⸗ 
ſammen. Die Beine ſind mit 
Beinbinden umwickelt, und die 
Füße ſtecken in Bundſchuhen, die 
aus einem einzigen Stück Leder 
gearbeitet worden find. Auf dem 
Kopfe trägt ber germaniſche 
Bauer eine feſte, aus mehreren 
Sagen OWollgewebe beſtehende 
Mütze, die jo feſt verfilzt iſt, daß ’ 2 55 SE 
ſelbſt Schwerthiebe ſchwerlich mann und Frau in der ſchönen Tracht 
durchdrangen. der germaniſchen Bronzezeit. 
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Ueben dem Hausherren ſteht, gleichwertig im Range, die urgermaniſche 
Frau. Sie trägt einen weiten, an den hüften zuſammengehaltenen wollenen 
Rock. Ein ſchöner, oft in Brettchenweberei hergeſtellter Gürtel gibt dem Rock 
feſten Sitz. Den Oberkörper umſchließt das kurzärmelige Mieder, das in 
einer Art Kimonoſchnitt hergeſtellt iſt. Ein kunſtvoll geknüpftes Haarnetz 
hält die langen, blonden Haare am Hinterkopf zuſammen. Im Bild er- 
kennen wir den ſchönen Schmuck der Frau, die große Gürtelſcheibe, die 
Armſpirale und den bronzenen Halskragen. Auch einen kurzen Dolch trug 
die Frau ſtets am Gürtel bei ſich. 


Im urgermaniſchen Dorf. Wie die indogermaniſchen Vorfahren, jo leb- 
ten die Germanen als Bauern auf ihrem Hof. Sie pflanzten dieſelben, durch 
lange Süchtung verbeſſerten Getreidearten, deren wichtigſte Weizen, Gerſte 
und hirſe waren. Gegen Ende der Bronzezeit kamen noch Hafer und 
Roggen dazu. Der Pflug war vervollkommnet worden, gehörnte Rinder 
zogen ihn durch das Ackerland. Aus dem einfachen zweirädrigen Karren der 
Steinzeit war der wohlgefügte 4 rädrige Kaſtenwagen mit Speichenrädern 
geworden. Auch das Haus hatte dieſelbe Grundform beibehalten. In der 
Mark Brandenburg wurde ein ganzes germaniſches Dorf ausgegraben, in 
dem wir wieder häuſer zu erkennen vermögen, die durch darin ge— 
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Bronzezeitliches Haus aus dem illyriſchen Dorf Buch bei Berlin. 


hobene Funde verraten, wer einjt in ihnen wohnte. So ließ ſich ein Haus 
des Bronzegießers feſtſtellen, und in einem anderen fanden ſich Mengen 
von tönernen Spinnwirteln und Webegewichten, die uns anzeigen, daß 
in dieſem Gebäude die Frauen des Dorfes ſich ſammelten, um gemeinſam 
die Spindel zu drehen und die Fäden zum Gewebe zu verwirken. Ein 
Stück altgermaniſchen Lebens wird vor unſeren Augen lebendig. Blonde 
Frauen in der kleidſamen Tracht, die wir kennenlernten, angetan mit 
ſchimmernden Schmuckſtücken, ſitzen auf den Bänken, die an den Wänden 
entlang führen. Alte Sagen und Geſänge mögen die Arbeit begleitet haben, 
und nach Feierabend kamen wohl auch die Männer von der Arbeit dazu 
und beteiligten ſich an Sang und Sage. 

Eine neue Bauart hatte ſich in der Bronzezeit verbreitet und wurde 
neben den anderen geübt: der Blockbau. Wir finden ihn beſonders in den 
Dörfern der Urkelten in Süddeutſchland. Waagerecht liegende Balken 
wurden an den 4 Ecken des Hauſes ineinander verfugt, ſo daß die Wände 
ohne ſenkrechte Pfoſten ſtanden und das Giebeldach trugen. Aber auch 
die lehmverputzte Flechtwand wurde weiter gebaut. Schöne Beiſpiele 
germaniſcher Holzbaukunjt find die Schiffe, die uns aus den Ritzzeich⸗ 
nungen der ſchwediſchen Felsbilder bekannt ſind. Ganze Flotten von 
Schiffen mit hohem Steven ſind dort wiedergegeben, und wir dürfen uns 
die Gſtſee, das germaniſche Meer, mit ihnen belebt denken. 

Urgermaniſche Göttergeſtalten. Auch ſonſt zeigen uns die Felsbilder, 
die im ſüdlichen Schweden von den Germanen auf den glatten Fels geritzt 
wurden, eine Menge vom germaniſchen Alltag und Feſttag. Krieger ſind 
dargeſtellt, die mit Schwert und Lanze gerüſtet zum Zweikampf ſchreiten, 
Bauern führen den Pflug, und Kriegsſchiffe ſtoßen in See. In den beſonders 
großen, immer wieder über den Menſchen erſcheinenden Geſtalten ſehen 
wir die Götter der Germanen, dieſelben machtvollen Geſtalten, die uns aus 
den Götterſagen ſpäterer Zeiten überliefert ſind. An erſter Stelle ſteht der 
Hammergott, in dem wir Thor wiedererkennen. heilige Sonnenzeichen und 
das Hakenkreuz, das ja nichts anderes iſt als ein Sinnbild für die ſich 
drehende Sonne, kehren immer wieder. Nicht nur auf den Felsbildern, 
ſondern auch, wie wir oben ſchon hörten, auf den Schmuckſtücken und auf 


Hakenkreuz und Schiffsdarſtellungen aus den ſchwediſchen Felszeichnungen. 


den heiligen, goldenen Gefäßen, die jid in jo reicher Zahl im germaniſchen 
Boden fanden, brachte man ihr Bild an. Das jtrahlende Gold, als ſchönſtes 
Ebenbild der Sonne, wurde als Opfer für die Götter der Erde anheim ge- 
geben. Mit Gold belegt iſt auch die runde Sonnenſcheibe, die von einem 


Der Sonnenwagen von Trundholm. 
kleinen pferdchen auf 6 rädrigem Wagengeſtell gezogen wird. Dieſer 
Sonnenwagen hat gewiß bei den Feiern zu Ehren der Sonnengottheit eine 
bedeutende Rolle geſpielt. 

Totenglaube. Wie bei den nordiſchen Dorfahren der Steinzeit ſtand 
auch bei den Urgermanen der Tote in hohen Ehren. Wir hörten ſchon 
von den Baumſargbeſtattungen unter hohen Erdhügeln. Ein anderes 
prächtiges Beifpiel für germaniſche Totenehre iſt das Königsgrab von 
Seddin. Eine alte, heute noch im Volksmund lebendige Sage weiß zu be- 
richten, daß in dem hügel der König hinz in einem dreifachen Sarg 
ſchlummere. Der innerſte goldene Sarg Tei von einem filbernen umſchloſſen, 
und dieſer ruhe wieder in einem kupfernen. Der modernen Seit, die die 
im hügelaufbau verwendeten zahlreichen Steine für Straßenbau benutzen 
wollte, fiel auch dieſes Denkmal zum Opfer, und die Spitzhacke der Arbeiter 
ſtieß dabei auf ein kuppelartiges kleines Gewölbe, das einen neuneckigen 
Raum überdeckhte. Im Innern der Grabkammer ſtand ein großes Ton- 
gefäß, das mit einem deckel verſchloſſen war. (ls man es öffnete, fand 
man darin einc prachtvolle Bronzeurne, die endlich die Reſte des Toten, 
die Brandknochen, barg. Schon in der mittleren Bronzezeit war man zur 
Derbrennung der Toten übergegangen, weil man jetzt glaubte, daß nicht 
mehr der irdiſche Ceib zu neuem Leben erſtehe, ſondern daß nur die Seele 
unſterblich ſei. Die Sage vom dreifachen Sarg hat ſich alſo bewahrheitet! 
Stein, Ton und Bronze waren die 3 hüllen, in denen der Tote ruhte. 
Prachtvolle Beigaben waren dem „König“ mit ins Grab gegeben worden. 
Gefäße, Schmuck und ſogar 2 Nadeln aus dem neuen Metall Eiſen bil- 
deten ſeine Ausſtattung. Ein mächtiger Steinmantel umſchloß das Grab- 
gewölbe, und große Erdmaſſen waren zu einem heute noch über 11 Meter 
hohen gewaltigen Hügel aufgeſchüttet. Monatelange Arbeit einer ganzen 
Dorfgemeinſchaft war nötig, um dieſes Denkmal für den verſtorbenen 
Führer, der vielleicht der Erſte eines germaniſchen Gaues war, zu bauen. 
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Die Eiſenzeit. (Großgermaniſche Seit. Beginn 750 v. d. Str.) 


Germaniſche Tandnahme bis zur Zeitwende. Die germaniſche Eijen- 
zeit ſteht unter dem Zeichen ungeheurer Ausbreitung des urgermaniſchen 
Kernvolkes. Eine Klimaverſchlechterung, die etwa um 800 v. d. Str. merk- 
bar wurde, führte zu Mißernten. Sturmfluten riſſen beſonders an der 
Uordſeeküſte ganze Ackerbaugebiete vom Land ab und verwandelten weite 
Strecken in ödland. Die jüngeren Söhne der Bauern hatten keine Möglich- 
keit mehr, ſich im eigenen Land eine neue Siedlungsſtätte zu gründen, 
und ganze Familien wurden heimatlos. Sie mußten außerhalb der alten 
Heimat neues Ackerland ſuchen. Nicht Wanderluſt iſt es alſo, die die Ger- 
manen zu ihren weiten Zügen veranlaßte, ſondern Candhunger. Suerſt 
waren es die Frühgermanen, in Oſtdeutſchland an der Weichſelmündung 
anſäſſig, die ihre herrſchaft über weite Gebiete ausdehnten und ſich nach Poſen 
und Schleſien rechts der Oder vorſchoben. Wir erkennen ihre Anweſenheit 
in den Steinkiſten, kleinen Kammern, die fie für ihre Toten im Boden 
errichteten. Die Aſche des Derſtorbenen ſammelten He in Gefäßen, die mit 
Darſtellungen eines menſchlichen Geſichts geſchmückt ſind und die wir des- 
halb „Geſichtsurnen“ nennen. Der Zug der Geſichtsurnen-Ceute ging 
weiter ſüdoſtwärts. Um 200 v. d. 3tr. ſtoßen fie zum erſtenmal mit den 
Dölkern des Südens, mit griechiſchen Koloniſten am Schwarzen Mleer, zu- 
ſammen und berennen deren Städte. Wir hören von den griechiſchen Ge- 
ſchichtsſchreibern die Uamen der germaniſchen Fremdlinge: Baſtarnen und 
Skiren. Auch im Weiten von Deutſchland gerieten die Dölker in Bewe- 


Germaniſche Haus- und Speicherurnen. Geſichtsurne 
aus Grabau in Wejtpreußen. 


gung. Im Oſten waren es die Nlyrier, die den Germanen Land geben 
mußten, im Weſten mußten ihnen die Kelten Raum abtreten. Beſonders 
die Eiſenwerke des Siegerlandes wurden von den Kelten zäh verteidigt, 
aber ſchließlich fielen auch die feſten Burgen, die zu ihrem Schutz er- 
richtet waren, in die hand der Germanen. Der Niederrhein wurde 
überſchritten, älteſte Germanen ſiedelten im heutigen Belgien und in 
den Miederlanden. Auch in Mitteldeutſchland waren germaniſche Stämme 
die Elbe und Saale aufwärts bis an die Schwelle der deutſchen Mittelge⸗ 
birge gelangt. Kennzeichnend für fie find die Haus- und Speicherurnen. 


Das neue Metall Eiſen. Wie die Germanen die Derarbeitung der 
Bronze ſchnell gelernt hatten, ſo verſtanden ſie es auch, das neue Metall 
Eiſen glücklich zu nutzen und ſich dienſtbar zu machen. Die Freude am 
neuen Werkſtoff ging zunächſt ſogar jo weit, daß man auch Schmuckſtücke 
aus Eiſen verfertigte, doch bald wurde die anſehnlichere Bronze hier wieder 
in ihre alten Rechte eingeſetzt. Dafür blieb das Eiſen von jetzt ab Werk- 
ſtoff für die vorzüglichen Waffen und Geräte, die die Germanen bei ihren 
Feinden jo gefürchtet machten. Der germaniſche Waffenſchmied ſtand in 
hohen Ehren, oft wurde ihm ſein Handwerkszeug, Amboß, Sange und 
Hammer, mit ins Grab gegeben. Wir wiſſen aus der Sage von Wieland 
dem Schmied, daß ſelbſt Könige um die Gunſt geſchickter Waffenſchmiede 
warben. Das Eijen wurde im Lande ſelbſt aus dem Raſeneiſenerz ge- 
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„ HGSermaniſcher Holzſchild 
mit Eiſenbeſchlag und eiſernem Schildbuckel. 


Germaniſche Frauengeſtalten 
aus dem Jahrhundert um die Zeitwende. von der Marcusſäule. 


Germaniſche Familie 
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wonnen oder aus eiſenführenden Gebieten eingeführt. In einfachen Eijen- 
ſchmelzöfen wurde es ausgeſchmolzen und dann in Form von Barren ver- 
handelt. Dee Werkzeugformen löſten die alten ab, und neue Derzierungs- 
arten wurden erfunden. Auch die Töpferware zeigt ſich in neuen Formen. 
Gerade die Gefäße ſind es ja, die uns die einzelnen germaniſchen Stämme 
und ihre Wanderungen erkennen laſſen. Töpfe konnten nicht verhandelt 
werden, weil fie zu zerbrechlich ſind. Sie wurden immer erſt an Ort und 
Stelle hergeſtellt, aber ſtets in denſelben Formen, wie man ſie auch in der 
Heimat gemacht hatte. Auch jetzt noch ſtellte der germaniſche Töpfer die 
Gefäße aus freier Hand her und benutzte noch keine Drehſcheibe wie ſein 
keltiſcher Nachbar. Trotzdem verſtand er es, ſchöne, regelmäßige und glatte 
Formen zu erzielen, die, je mehr wir uns der Zeitwende nähern, deſto 
ſchöner verziert werden. 

Die Tracht. Die Tracht der eiſenzeitlichen Germanen hat ſich gegen- 
über der der Bronzezeit geändert. Das kältere Klima mag dazu beigetragen 
haben, daß man enganliegende Kleider vorzog, und jo hat jetzt der ger- 
maniſche Mann lange Beinkleider, die am Knöchel zuſammengebunden 
wurden. Am Oberkörper trägt er den langen Ceibrock, den ein lederner 
Gürtel mit eiſerner oder bronzener Schnalle oder ein Gürtelhaken zu- 
ſammenhält. Der Schultermantel, den wir ſchon in der Bronzezeit kennen- 
lernten, lebt fort, nur hat ſich ſeine Form etwas geändert. Er iſt meiſt 
kürzer und hängt über der Schulter zurückgeſchlagen in langen Falten auf 
dem Rücken. Im Kampfe warf der germaniſche Krieger alle läſtige Ober- 
bekleidung ab und focht mit freiem Oberkörper. Die germaniſche Frau 
trägt immer noch den weiten Rock und darüber die Bluſe mit einem langen 
Schößchen. Sie trug ebenfalls ein Schultermäntelchen. Auch die Kinder 
waren bekleidet und liefen nicht, wie der römiſche Geſchichtsſchreiber 
Tacitus zu berichten weiß, nackt auf dem Hofe umher. So überliefern uns 
die Funde aus dem Boden, die Uachrichten griechiſcher und römiſcher 
Schriftſteller und ſchließlich die Darſtellungen auf römiſchen Bildwerken 
das Ausſehen unſerer Vorfahren und widerlegen die falſchen, ſo lange bei 
uns lebendigen Dorjtellungen von den „Fell-Germanen“, die, mit rieſigen 
Hörnerhelmen auf dem Haupte, mit wildem Geheule dem Feinde entgegen 
ſtürmten oder trinkend im Nichtstun auf der Bärenhaut lagen. Auch die 
Germanen der Eiſenzeit waren jeß- und wehrhafte Bauern mit einer hoch 
entwickelten Geſittung. Nicht Raufluſt und Abenteurermut trieb ſie in 
den Kampf, ſondern die Sehnſucht nach neuem Siedlungsboden oder die 
Hotwendigkeit, das heim und die Familie vor fremden Eindringlingen 
zu ſchützen. 

Die Tandnahme der Gſtgermanen. Haben wir in den Baſtarnen und 
Skiren die älteſten germaniſchen Scharen kennengelernt, die mit ſüdlichen 
Dölkern in Berührung kamen, fo hören wir weiter von den Kimbern und 
Teutonen, deren trauriges Schickſal uns heute noch ergreift. In großer 
Zahl waren die jüngeren Bauernſöhne mit ihren Familien aus ihrer nor- 
diſchen Heimat in Jütland ausgezogen — noch heute führen die Land- 
ſchaften himmerland und Thyland ihr Andenken fort. Über See kamen die 
Candſuchenden an die Odermündung und zogen flußaufwärts. In Schleſien 
hatten ſie ſchwere Kämpfe mit den keltiſchen Bojern zu beſtehen und kamen 
ſchließlich in der römiſchen Provinz Noricum in den heutigen Oſtalpen zum 
erſtenmal mit den Römern in Berührung. In den eintretenden Kämpfen 
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erwieſen fie ſich den ſieggewohnten Römern nicht nur ebenbürtig, ſondern 
durchaus überlegen, auch durch die Jahrzehnte ihrer weiteren Wanderung, 
die ſie bis nach Frankreich und Spanien brachte. Schließlich aber erlagen 
ſie, nachdem ſie den römiſchen Heeren zunächſt furchtbaren Schrecken ein- 
gejagt hatten, der fremden Übermacht und Ciſt, die es klug verſtanden 
hatte, die beiden Dolksteile zu trennen. Unter ſüdlicher, heißer Sonne 
gingen Be, bis zum letzten aufgerieben, zugrunde; ſelbſt ihre Frauen gaben 
ſich und ihren Kindern den Tod, um nicht in Schmach weiterleben zu müſſen. 

Der Horden entſandte um 100 v. d. Str. neue germaniſche Scharen nach 
dem Feſtland. Auf dem Wege, den die Kimbern und Teutonen gegangen 
waren, folgten die jeefahrenden Wandalen, deren Name in der jütiſchen 
Candſchaft „Dendſyſſel“ fortlebt. Sie verdrängten die Kelten aus Schleſien 
und nahmen allmählich von der ganzen Provinz Beſitz, ſiedelten darüber 
hinaus im Poſenſchen, in Galizien und drangen immer weiter ſüdwärts 
über die Karpaten vor. Ihnen folgten die Burgunden, deren heimat Bur- 
gundaholm = Bornholm war. Auch fie blieben in Oſtdeutſchland wohnen. 
Als dritter ſeefahrender Stamm landeten die Goten an der Weichjel und 
ſiedelten auf oſtdeutſchem Boden, bis ihr Südoſtzug fie um 200 n. d. Str. 
in ihre neue ſüdruſſiſche heimat führte. Auf dem guten Ackerboden ent- 
ſtand bei den oſtgermaniſchen Völkern ſchnell eine bodenſtändige, bäuer- 
liche Kultur, die Dë in reichen Grabfunden ausprägt. Der wandaliſche 
Krieger bekam ſeine Waffen mit ins Grab, das ſcharfe Schwert, die Lanze, 
den Schild. Wurde der Tote verbrannt, jo verbog und zerſtörte man auch 
die Waffen, damit fie ebenfalls wie der herr in Walhall zu neuem Leben 
erwachen ſollten. Wie in der jütiſchen Heimat, jo baute man hier das 
langgeſtreckte 2 räumige haus mit der Herditelle in der Mitte — bis in 


Wohnraum in einem germaniſchen Bauernhaus aus der Seit der Hermannsſchlacht. 
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alle Einzelheiten ſtimmen die hausformen überein. Auch der Gedanke, dem 
Toten ein Haus zu bauen, lebt fort. So fanden ſich bei Sacrau in Schle- 
ſien Gräber wandaliſcher Fürſten. Auf ſteinernem Sockel ruhte das Ge- 
bälk des Totenhaufes, das im Innern die nicht verbrannten Körper barg. 
Der ganze reiche Schatz des Fürſten war ihm in den Tod gefolgt. Pracht- 
volle Zeugniſſe germaniſcher Goldſchmiedekunſt lagen im halsſchmuck einer 
wandaliſchen Fürſtin vor. Mondförmige Anhänger und Fibeln ſind mit 
zierlicher Goldkörnelung überzogen. Schönſte Zeugniſſe germaniſcher Töpfer- 
kunſt ſtehen neben den Dingen, die auf dem Handelswege oder als Beute- 
ſtücke aus dem römiſchen Gebiet am germaniſchen Fürſtenhofe eingeführt 
waren. Auf hölzernen Bettladen waren die Toten in all ihren Kleidern 
mit ſorgſam gegerbten Tierfellen zugedeckt zur Ruhe gelegt. 

Auch über die Götterverehrung der germaniſchen Bauern wiſſen wir 
manches. Das heilige Zeichen der Sonne lebte im Hakenkreuz fort und 
wurde auf die Waffen geritzt, damit es Sieg bringe, oder auf die Gefäße, 
um deren Inhalt heilende Wirkung zu verleihen. Die römiſchen Schrift- 
ſteller berichten, daß es den Germanen zuwider war, ihre Götter in jtei- 
nernen Tempeln zu verehren. Sie ſuchten fie in der freien Natur, in 
Wäldern und auf Bergen. Tacitus weiß uns ſogar ein ſolches Heiligtum 
zu nennen, das die Forſchung im Silingberg (Sobten) im Gebiete des 
wandaliſchen Teiljtammes der Silingen, in Mittelſchleſien, wiedererkannt 
hat. Auf dem Gipfel des waldigen Berges verſammelten ſich zu nächtlicher 
Feierſtunde die Krieger des Volkes, um Sieg für ihre Waffen und reiche 
Frucht für ihre Acker zu erbitten. . 


k 
1 


Goldene Schmuckſachen aus den wandaliſchen Fürſtengräbern in Sacrau i. Schleſ. 
Unten rechts: eine Prachtfibel. 
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Die Befreiung vom römiſchen Joch. Wenden wir den Blick nun vom 
Oſten unſeres Vaterlandes nach dem Weiten. Dort wurde der Druck, den 
römiſche Legionen auf die friedlichen germaniſchen Bauern ausübten, immer 
unerträglicher. Ungeheure Abgaben laſteten auf ihnen, die jungen Söhne 
wurden als Geiſeln fortgeführt, alle Gewalt im Lande wurde von Dolks- 
fremden ausgeübt. Da erjtand in Arnim, dem jungen Cheruskerfürſten, 
ein Retter. Er erkannte als Offizier des römiſchen Heeres die Gefahr, 
die feinem Dolke von dort her drohte, wenn es ji nicht wehrte. Ihm 
gelang es zum erſten Male, die kleinen Zwiſtigkeiten zwiſchen den ein- 
zelnen Stämmen zum Schweigen zu bringen und ein einheitliches germani- 
ſches Heer zum Widerſtand gegen die Römer zuſammenzurufen. Mit Lijt 
wurden die Feinde in unwegſames, ſumpfiges Gebirgsland im Teutoburger 
Walde geführt, und hier erlag das ganze rieſige Heer des Statthalters 
Dorus den Germanen. Mur ſchwache Einfälle verſuchten die Römer jeit- 
dem noch. Durch die Tat des Cheruskers war die römiſche Oberhoheit ein 
für allemal abgeſchüttelt. Die Legionen verſchanzten ſich in Südweſt⸗ 
deutſchland hinter der gewaltigen Wehrmauer des Limes und wagten nur 
noch aus dieſer geſicherten Stellung heraus Dorſtöße nach Süddeutſchland. 
Da waren es die Alemannen, die im 3. Jahrhundert n. d. Str. in gewal- 
tigem Anſturm das römiſche Feſtungswerk überrannten und damit die 
römiſche Gewalt in Deutſchland endgültig zerbrachen. Einige Jahrhunderte 
ſpäter mußten die Römer auch die Rheinlinie aufgeben, deutſche Erde blieb 
ausſchließlich deutſcher Beſitz! 

Germaniſche Reiche auf römiſchem Boden. Blicken wir um uns, ſo 
gehört nun ganz Deutſchland und darüber hinaus im Gſten ein ungeheures 
Gebiet zum germaniſchen Siedlungsbereich. Da brachten die aſiatiſchen 
Reiterſcharen der hunnen neue große Bewegungen in die Völker. Sie ſtießen 
zunächſt auf die Goten in Südrußland, die ſich nun wieder weſtlich wandten 
und im römiſchen Weltreich Siedlungsraum ſuchten. Wir wiſſen von den 
Zügen der Goten nach Byzanz und Rom. Dir kennen die helden-Geſtalten 
des Weſtgoten Alarich und des Oſtgoten Theoderich, die die römiſche Welt- 
macht zerbrachen und die Hauptſtadt Rom in ihren Beſitz brachten. Die 
Weſtgoten fanden in Spanien eine neue Heimat, Theoderich gründete in 
Italien ein mächtiges Reich. Auch die Wandalen ſetzten ſich in Bewegung 
und verließen größtenteils ihre oſtdeutſche Heimat. Ihr Weg führte fie 


Holzeimer. Gürtelſchnalle. 
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nach Spanien und von da unter der tatkräftigen Führung ihres Heer- 
königs Geiſerich über See nach Nordafrika. Auch hier entſtand ein germani- 
ſches Reich, das die verweichlichten Römer in Schrecken ſetzte. Aber nicht 
von langem Beſtand waren die germaniſchen Reiche auf dem ſüblichen 
Boden. Allmählich riß die Derbindung zur Heimat; das heiße Klima und 
die im Wohlleben verweichlichte Umgebung waren den ſchlichten germani- 
ſchen Bauern ungünſtig. So gelang es ſchließlich den oſtrömiſchen Heeren, 
zuerſt das Wandalenreich und dann das Gotenreich zu zerſtören. Diel 
wertvolles germaniſches Blut ging in fremder Erde dem deutſchen Dolks- 
tum verloren. 

Auf dem Wege zur Einigung. Im Raume, den wir heute Deutſchland 
nennen, hatte Di inzwiſchen die Derteilung und Gliederung der Stämme 
ausgebildet, die ſchließlich zur Einigung des Reiches führte. In Hordweit- 
deutſchland ſaßen die Frieſen und Sachſen. Die Chatten hatten das heutige 
Delen inne. Weſtlich von ihnen ſaß der mächtige Stamm der Franken. Auf 
ſüddeutſchem Boden ſiedelten die Alemannen, in Mitteldeutſchland ſtand das 
Reich der Thüringe. Die Markomannen oder Bajuvaren wohnten im 
heutigen Bayern. Oſtdeutſchland war durch die Abwanderung der Bur- 
gunden und Wandalen nicht vollſtändig von germaniſchen Siedlern ent- 
blößt; immer noch ſaßen größere germaniſche Dolksrejte öſtlich der Elbe. 
Erſt ganz allmählich im 8. und 9. Jahrhundert drangen die Slawen nach 
Schleſien ein, etwas früher ſind ſie in der Mark Brandenburg feſtzuſtellen. 


) 1 5 
Prachtvoll verzierter Helm Wikingerſchwert 


aus dem Wendelfunde. 7. Jahrhundert nach der aus Awecken-Preuß. Holland. 
Zeitwende. 
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Aber fie ſollten nicht alleinige Herrſcher des Landes ſein. Eine letzte ger- 
maniſche Dölkerwelle entjandte der Horden in den Wikingern, den jee- 
fahrenden kühnen Uordgermanen. Wir wiſſen beſonders aus den islän- 
diſchen Sagas von ihren gewaltigen Seefahrten in allen europäiſchen Ge- 
wäſſern, ihren Landungen in allen häfen und ihrer kühnen Ozeanfahrt 
nach Nordamerika, das He ſchon 500 Jahre vor Columbus entdeckten. 
In Rußland gründeten ſie das Reich der Waräger, und auch in Gſtdeutſch⸗ 
land ſind ſie ſo reichlich nachgewieſen, daß wir in ihnen eine Herrenſchicht 
vermuten dürfen, die der ſlawiſchen Bevölkerung die erſte ſtaatliche Glie- 
derung gab. So war es dann den deutſchen Bauern, die vom 15. Jahr- 
hundert ab ununterbrochen nach dem Often ſtrömten, ein Leichtes, hier 
wieder deutſches Bauerntum, deutſche Geſittung und deutſche Denkungsart 
heimiſch zu machen. 

Aus Kampf und friedlicher Leiſtung unſerer Dorfahren entſtand das 
Sand, das wir unſer Daterland nennen. Sein Boden hat uns die Seug- 
niſſe der älteſten Geſchichte treulich bewahrt. Wir betrachten in Ehrfurcht 
dieſe Urkunden und wollen es uns zur Pflicht machen, ſie getreulich zu 
hüten und ſie vor Serſtörung zu retten. Denn ſte ſind nicht nur alte 
Scherben und wertloſe Erzſtücke, ſondern uraltes Erbe, das unſere Däter 
in ihren händen hielten und mit Liebe hegten und pflegten. Sie erzählen 
uns von dem Leben und Treiben, von dem Lieben und Glauben unſerer 
Dorfahren, auf die wir jtolz ſein dürfen. An uns iſt es, das überlieferte 
Erbe in Treuen weiter auszubauen und vervollkommnet dem kommenden 
Geſchlecht zu übergeben. 


Quellennachweis der Abbildungen. 
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Die erſte Auflage dieſes Leſebogens erſchien im Jahre 1954. 
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